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Karitative Aufgaben erfüllten protestanti-
scher Institutionen seit Jahrhunderten auf ver-
trauensvolle Weise. Doch wie ließ sich diese
Arbeit während der zutiefst menschenverach-
tenden und selektiv-rassistischen nationalso-
zialistischen Herrschaft umsetzen? Das Anlie-
gen der Organisatoren der Tagung war es, ein-
zelne protestantische Institutionen des mittel-
deutschen Raums in den Blick zu nehmen,
um nachzuspüren, wie sich diese im „Dritten
Reich“ konkret positioniert und verhalten ha-
ben. Denn keineswegs gibt es hierüber bereits
ausreichende Erkenntnisse.

So verdeutlichte SILKE SATJUKOW (Mag-
deburg), die zusammen mit DAVID SCHMIE-
DEL (Magdeburg) Initiatorin des Workshops
war, bereits in ihrem Grußwort, dass in
der Auseinandersetzung mit den Handlungs-
spielräumen protestantischer Einrichtungen
im Nationalsozialismus grundlegende mora-
lische, ethische sowie theologische Problem-
horizonte zutage gefördert werden könnten.
Denn es sei zu erwarten, dass nicht nur Ent-
grenzungen auf institutioneller, sondern auch
auf persönlicher Ebene ausgehoben werden
würden, so Satjukows Statement. Beim Dis-
kutieren über das Denken und Handeln evan-
gelischer ChristInnen aus diesen Institutionen
würde vermutlich deutlich werden, dass die
AkteurInnen vier zentralen Paradigmen un-
terlagen: Recht und Gerechtigkeit, Rechtferti-
gung und Barmherzigkeit.

Inhaltlich wurde in die Tagung von MAN-
FRED GAILUS (Berlin) eingeführt. In sei-
nem Vortrag umriss er zunächst die inne-
ren Verhältnisse der protestantischen Landes-
kirchen in den 1930er-Jahren. Dabei mach-

te er deutlich, dass keinesfalls eine einheitli-
che Linie bestand, sondern die Verhältnisse
der immerhin 28 Landeskirchen untereinan-
der durch einen eher scharf ausgeprägten Par-
tikularismus, mit deutlichen interkonfessio-
nellen Rivalitäten der Konfessionen gekenn-
zeichnet waren. Vor dieser Kulisse könne man
nicht von einer national geeinten evangeli-
schen Kirche sprechen, die sich geschlossen
zur erstarkenden nationalsozialistischen Po-
litik ins Verhältnis setzte, betonte der Histo-
riker Gailus weiter. Um hier belastbare so-
wie längst überfällige Forschungsergebnisse
erhalten zu können, sei eine regional fokus-
sierte Auseinandersetzung notwendig. Dabei
könne man jedoch auf eine allzu kleinteilige
Auseinandersetzung mit jeder einzelnen Lan-
deskirche verzichten. Stattdessen sei es vor-
teilhafter die Positionierung der Kirchen ge-
genüber der nationalsozialistischen Ideologie
in einer Typologisierung zusammenfassen, re-
sümierte er.

Wie sich die Handlungsmöglichkeiten ein-
zelner protestantischer Einrichtungen wäh-
rend der nationalsozialistischen Diktatur ver-
änderten, welche Spielräume für ihr Agie-
ren noch verblieben und wie sie diese zu
nutzen wussten, verdeutlichten die anschlie-
ßenden Vorträge eindrücklich. So ging HEL-
MUT BRÄUTIGAM (Berlin) in seinem Vor-
trag zunächst auf die regionalen Beispiele des
Paul-Gerhard-Stifts sowie dem Diakonissen-
mutterhaus ‚Frauenhilfe fürs Ausland‘ aus
der Lutherstadt Wittenberg ein. Dabei ver-
deutlichte er nach kurzem Umreißen der je-
weiligen Organisationsstrukturen, dass Dis-
krepanzen zwischen politischen Auffassun-
gen und konfessionellen Positionen nicht erst
mit Regierungsbeginn der Nationalsozialis-
ten begannen. Während sich zunächst je-
doch die konfessionellen Vorstände beider
Einrichtungen erfolgreich gegen einzelne po-
litische Attacken von außen behaupten konn-
ten, gelang dies ab Mitte der 1930er-Jahre im-
mer weniger. Denn mit steigender national-
sozialistischer Einflussnahme setzte ein Ero-
dieren der diakonischen Autonomie sowie
Selbstbehauptungsmöglichkeiten ein. Neben
einem markanten Wandel in Personalstruk-
tur und -klima ¬– bedingt durch eine sich
stetig politisierende Ärzteschaft, Entlassun-
gen „nicht-arischen“ Personals sowie einem
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Nachwuchsmangel bei den Diakonissinnen –
zeigte sich die veränderte Arbeitsweise vor al-
lem in der Durchführung von Sterilisationen.
Aufgrund der konfessionellen Bindung galt
hierfür zunächst eine Kann-Bestimmung, die
sich durch die nationalsozialistischen Vorga-
ben zur Verhinderung sogenannten „rasseun-
werten“ Nachwuchses zu einem Muss wan-
delte. Im Fokus der sich anschließenden Dis-
kussion stand gerade die Frage nach dem Ge-
wissen der handelnden Ärzteschaft.

Im darauffolgenden Vortag ELENA KIE-
SELS (Magdeburg) stand mit dem Cecilien-
stift erneut ein regionales Beispiel im Fo-
kus. Die in Halberstadt ortsansässige Institu-
tion war mit der Intention gegründet wor-
den, durch christliche Fürsorge der mit der
Industrialisierung einsetzenden Säkularisie-
rung und Verelendung etwas entgegen setzen
zu können. Besonders das Kindeswohl stand
dabei im Zentrum des Interesses, sodass das
Aufgabenfeld des Stifts auch die Ausbildung
von Kleinkindlehrerinnen beinhaltete. Unter
den Vorzeichen der nationalsozialistischen
Machtzunahme erschwerte sich auch hier das
Wirken der Einrichtung erheblich. Gerade die
stetig ansteigende Bedeutung der National-
sozialistischen Volkswohlfahrt, deren Arbeit
sich hauptsächlich auf den sogenannten erb-
gesunden Teil der Gesellschaft konzentriert
hatte, brachte das Stift in eine zunehmend
(auch finanziell) desolate Situation. Um die
gänzliche Verdrängung der kirchlichen Für-
sorge zu verhindern, wog der vorstehende
Pastor des Stifts, Otto Hanse, immer wieder
ab, inwieweit Parteiideologien im Sinne der
eigenen protestantischen Wertevorstellungen
genutzt werden konnten. Inwiefern das Ver-
halten des Pastors als Parteihörigkeit oder Wi-
derstand gewertet werden kann, war schließ-
lich ein Aspekt der sich anschließenden Dis-
kussion.

BENEDIKT BRUNNER (Bonn) erweiterte
mit seinem Vortrag zur Volkskirche und de-
ren Rolle im mitteldeutschen Raum den Blick
von lokalen Beispielen zum überregionalen
Raum. Dabei ging Brunner zunächst auf den
Begriff der Volkskirche eine und arbeitete her-
aus, dass sich hierin das Zusammendenken
von Volk und Staat um kirchliche Dimensi-
on erweiterte. Ausgehend vom nationalsozia-
listischen Volksverständnis, als Gemeinschaft

gleichen Blutes und gleicher Rasse hätten
etablierte Theologen wie Walter Grundmann
durchaus unlogisch für den direkten Bezug
vom Umbau des Volkes nach Gotteswillen ar-
gumentiert, so Brunner weiter. Einher ging
damit die Fokussierung der kirchlichen Ar-
beit allein auf das „deutsche“ Volk, ganz
im rassistischen Sinne der NS-Vorstellungen.
Brunner verdeutlichte in seinem Vortrag auf
eine weitere, andere Art von Kirchenkampf:
Nämlich den der Volkskirche um Missionie-
rung und Rasseverständnis.

Mit dem Kaiserswerther Verband setzte
sich NORBERT FRIEDRICHS (Düsseldorf) in
seinem Beitrag auseinander. Dieser, so stellte
Friedrich dar, hatte sich ab Mitte der 1930er-
Jahre zu einem Dachverband für diakoni-
sche Einrichtungen etabliert und fungierte
vorrangig als Beratungsinstanz für die ange-
schlossenen Diakonissen-Mutterhäuser. Gera-
de in dieser Rolle war die politische Posi-
tionierung des Verbandes während der Zeit
des Nationalsozialismus umso interessanter.
So ließ Friedrich in seinen weiteren Darle-
gungen deutlich werden, dass die Verbands-
vorstände die politischen Entwicklungen ab
1933 zunächst durchaus ebenso begrüßt hat-
ten, wie die Idee des Aufbaus einer deut-
schen „Reichskirche“. Zugleich ließen Quel-
len zum internen Schriftverkehr zwischen
Verband und einzelnen Einrichtungen ambi-
valentere Positionierungen deutlich werden,
die den Diakonissenhäusern Spielraum nach
eigenem Ermessen beziehungsweise der Si-
tuation vor Ort ermöglicht hatten.

DIRK SCHUSTER (Potsdam) richtete in sei-
nem Beitrag den Blick auf eine weitere re-
gionale Einrichtung mit überregionaler Wir-
kung, dem sogenannten ‚Eisenacher Entju-
dungsinstitut‘ und dessen theologische Un-
terstützung einer christlich-völkischen Bewe-
gung. In der Darlegung des Selbstverständ-
nisses der Arbeit des Instituts wurde dessen
Nähe zur Ideologie des Nationalsozialismus
deutlich: Die „Entjudung“, so legte Schus-
ter dar, wurde im Sinne des Glaubensbil-
des der Kirchenbewegung ‚Deutscher Chris-
ten‘ als aktiver Prozess in der Mitgestaltung
des sogenannten Dritten Reichs verstanden.
Dabei galt die Vorstellung, dass Adolf Hit-
ler als „Gesandter Gottes“ zu sehen sei und
sein Tun entsprechend göttliche Legitimität
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besäße. Unterstützung können man ihm im
Inneren der Gesellschaft vor allem auf reli-
giöser Ebene leisten, so die Ansichten der
Deutschen Christen nach Schusters Auffas-
sung. Dieser Vorstellung folgend lag die Ar-
beit der am Institut tätigen Mitarbeiter vor-
rangig in der „Entjudung“ von Lehre und Li-
turgie, als dessen Ergebnisse Liederbücher so-
wie Bibeln herausgegeben wurden, in denen
jüdische Bezüge getilgt wurden waren. An-
hand einzelner Beispiele, so etwa, dass Jesus
kein „rassischer Jude“ war, sondern vielmehr
dem Judentum feindlich gegenübergestanden
habe, veranschaulichte Schuster die grotesken
Argumentationen der zum Teil angesehenen
Theologen.

Mit einem weiteren regionalen Fallbeispiel
wartet anschließend FRUSZINA MÜLLER
(Leipzig) auf, die über das Leipziger Diako-
nissenhaus und dessen Handlungsmöglich-
keiten berichtete. Ähnlich wie in den zu-
vor beschriebenen Beiträgen machte sie dabei
darauf aufmerksam, dass auch in der Leip-
ziger Einrichtung die Machtübertragung auf
die Nationalsozialisten offen begrüßt worden
war. Hierfür verwies sie auf ein von Rektor
Gerhard Lohoff verfassten Rundbriefartikel,
dessen Inhalt deutlich werden ließ, dass auch
hier die Person Adolf Hitler überhöht und auf
einer metaphorischen Ebene legitimiert wur-
de: Hitler, so zeichnete Müller die Ansich-
ten des Rektors nach, sei ein „gottgesandter
Arzt“ der das kranke Deutschland heilen wol-
len und dem deshalb zu folgen sei. Dass das
Personal des Diakonissenhauses dem Apell
nicht uneingeschränkt Folge leistete, ließ der
Vortrag ebenso deutlich werden wie, dass die
partielle Befürwortung und Unterstützung
des nationalsozialistischen Regimes als Über-
lebensstrategie der Einrichtung genutzt wur-
de.

HAGEN MARKWARDT (Pirna) wandte
sich in seinem Beitrag dem spezifischen Be-
reich der psychiatrischen Fürsorge zu. Hier-
für nahm er sich dem Fallbeispiel Kathari-
nenhof Großhennersdorf (Sachsen) an, das
in der Obhut der Inneren Mission lag. Kon-
kret nach den Verantwortlichkeiten einzel-
ner AkteurInnen, insbesondere in Bezug auf
die Haltung gegenüber Zwangssterilisationen
fragend, umriss Markwardt zunächst holz-
schnittartig Forschungsstand und Historie

zur Einrichtung, bevor auf das Verhältnis von
Protestantismus zu Rassenhygiene in Sachsen
überleitete. Dabei zeigte sich, dass sich mit
der Hilfskonstruktion von Interessenidentitä-
ten, so die Einschätzung Markwardts, die Ar-
beit von Staat und Innerer Mission getrennt
beziehungsweise auf diese Weise die Versor-
gung von sogenannten Geistesschwachen aus
den Aufgabenbereich des Staates herausge-
löst und in den der Inneren Mission überführt
wurde.

Mit dem Beitrag KARSTEN KRAMPITZ
(Berlin) zum Bekenntnispfarrer Wolfgang
Staemmler schloss die Tagung schließlich die
inhaltlichen Beiträge ab. Krampitz zeichnete
in bild- wie lebhafter Sprache den Lebensweg
Staemmlers nach und verdeutlichte, dass der
als Präsens der Bekenntnissynode der evan-
gelischen Kirche tätige Theologe mehrfachen
Redeverboten und Inhaftierungen zum Trotz
staatlichen Auflagen standhaft gegenübertrat.

In der abschließenden, als Roundtable kon-
zipierten, finalen Diskussion wurde noch ein-
mal hervorgehoben, wie facettenreich sich die
Handlungsmöglichkeiten der caritativen Ein-
richtungen Mitteldeutschlands sowie deren
Angehörigen gestaltet hatten. Dass hierbei
längst nicht alle offenen Fragen in ausreichen-
der Weise beantwortet werden konnte, macht
zudem deutlich, wie notwendig eine weitere
Erforschung dieses Themenbereichs der Zeit-
geschichte bleibt; und dies nicht zuletzt auch,
um an die Situation während der DDR an-
knüpfen zu können.

Konferenzübersicht:

Silke Satjukow (Magdeburg): Begrüßung

Manfred Gailus (Berlin): Regionen im Kir-
chenkampf: Probleme und Zwischenbilanz

Helmut Bräutigam (Berlin): Das Paul-
Gerhard-Stift und das Diakonissenmutter-
haus ‚Frauenhilfe fürs Ausland‘ in Luther-
stadt Wittenberg 1933 – 1945

Elena Kiesel (Magdeburg): Kampf um die
Kindeseele – Das Cecilienstift in Halberstadt
im Nationalsozialismus

Benedikt Brunner (Bonn): Ein Volk, ein Reich,
eine Kirche? Die Debatten über die Volkskir-
che im Kontext des mitteldeutschen „Kirchen-
kampfes
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Norbert Friedrich (Düsseldorf): Der Kaisers-
werther Verband in der Zeit des Nationalso-
zialismus

Dirk Schuster (Potsdam): Die Fortführung
von Luthers Reformation unter antisemi-
tischen Vorzeichen. Das Eisenacher ‚Entju-
dungsinstitut‘ als evangelische Einrichtung
zur ‚Arisierung‘ des Christentums

Fruzsina Müller (Leipzig): Das Leipziger Dia-
konissenhaus im Nationalsozialismus

Hagen Markwardt (Pirna): ‚Minderwertig-
keit‘ als Argument – Der Wechsel der sächsi-
schen Landesanstalt Großhennersdorf in die
Verwaltung der Inneren Mission

Karsten Krampitz (Berlin): Standhaft: Wolf-
gang Staemmler, Bekenntnispfarrer in zwei
Diktaturen

Round Table
Moderation: David Schmiedel (Magdeburg)

Tagungsbericht Protestantische Institutionen in
Mitteldeutschland unter nationalsozialistischer
Herrschaft. 28.09.2017, Halberstadt, in: H-Soz-
Kult 13.01.2018.
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